
daß wechselhaft sıch beider Formen bedient. Die
reale Sıtuation des Christen ın der modernen Welt iSst
Ja komplex, daß ın seiınem Versagen häufiger als in
trüheren Zeıten des richtunggebenden Wortes des erftah-

Priesters bedarf. In seiner Dialogfreudigkeit wird
Cr die Einzelbeichte 2ZUuU benutzen, sıch führen lassen.
Denn das in der Bufteijer alle gerichtete Wort triıfft
ıh nNn1e konkret und persönlich w 1e das Gespräch 1n
der privaten Beichte. Wo immer in der Beichte dieses
klärende Gespräch geführt wird, findet 65 auch heute
bereits der lıturgisch veralteten orm Anklang
und Widerhall Wenn also der Teilnehmer der Bußlteier
erkennt, da{(ß se1ın Fall 1n eine Privatbeichte hineinge-
hört, braucht CI keine ngst haben, sıch öffentlich
diftamieren. Die meısten der heute geschehenden Beich-
ten sind keine Pflichtbeichten. Und CS ware ein Ver-
lust tür die Kirche, WECNN vegenwärt1ig be] der Betonung
des soz1alen Aspektes des Bufßsakramentes der indivı-
duale Aspekt wieder in Vergessenheıit geriete und
eiıner >DVergeSschCchN \Wahrheit< würde. Daher sollten die
verantwortlichen Bischöfe be1 der Suche ach
liturgischen Formen bedenken, W as die französische
Liturgiekommissıon diesbezüglıch vorschrieb: da{f den
Gläubigen keine der bestehenden Möglichkeiten ”Z.0-

Cn werden dürfe, privat beichten.?3

Theresia Hauser Dıe Frauen-Enquete der Bundesregierung AUS dem Jahre
1966 ber die Sıtuation der Frauen 1in Beruf, Famiılie

Probleme der Frauen un Gesellschaft spricht VO  $ 6,3 Miıllionen alleinlebenden
Teilfamilien Frauen. Das 1St ein Drittel aller Frauen 1n der Bundes-

republik. und 3,8 Miılliıonen Von ıhnen sınd 25 ıs 65
Jahre alt, rund Z Millionen ber 65 Mıt ‚alleinlebend«
sind fünt verschiedene Gruppen gemeınt: die geschiede-
nen Frauen (rund eine halbe Mi die verwıtweten
(rund Mill.), die unverheıirateten (rund 1,3 Mill.), die
VO Mann ebenden Frauen SOWIl1e die CI-

heirateten Mültter.
Es mMa  5 nützlich seE1nN, diesen Zahlen andere hinzuzufü-
SCH, Z Beispiel jene, die zeıgen, w1e sich die große
Zahl der alleinlebenden Frauen in einzelnen Pfarreıen
darstellt. Dazu einıge Beispiele AUS der Diözese Mün-
chen Dıie folgende Tabelle regıistriert a) die Ge-
samtzahl der Katholiken eiıner Gemeinde, unter den

Vgl Bischöfliche Liturgie-Kommissıon für Frankreich: Über die
gemeinschafillichen Bußfeiern, 1n ! Liturgisches Jahrbuch (1967)
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Anteil der alleinlebenden Frauen dieser Gesamtzahl,
C) die Gesamtzahl der Frauen ber Z un

den Anteil der alleinlebenden Frauen ber 2 der
jeweıligen Gesamtzahl der Frauen einer Gemeinde.

orft Beispiel Beispiel
a) 4100 a) 2143
b) 272 — 9,1 % 270 12,8 %o
C) 14972 €) 738
d) 3273 %o 270 36,6 %o

Neubaugebiete Beispiel Beıispiel Beispiel
München a) 9000 a) 4088 a) 5709

909872 10,9 %o 2723° 8,1 Z 430 5
©) 23074 C) 1160 C) 1835

=23 % 32° 28,/ %o 430 23,4 %o
Innenstadt München Beispiel Beıispiel Beispiel

a) 5899 7700 a) 23802
13397 ZZ9 %e b) 1460 — 18,9 o b) 818 2405 %n

C) 2621 3058 C) 1868
d) 13372 50,8 % 1460 47 ,7 % 818 43,8 %o

(In der Stadt München o1bt 6S rund 165 000 alleinstehende
Frauen. Davon siınd ungefähr 125 000 katholisch.)
Im Beıispiel sıch der Anteıl der Alleinlebenden Aaus

folgenden Gruppen IMNenNns Unverheiratete 364, Ver-
wıtwete 462, Getrenntlebende 16, Geschiedene 102 un:
unverheiratete Mültter 8 Davon sind 2760 Z bıs 35 Jah-

alt, 18© sınd bıs S0 250 sınd 51 bis 65 un 288
sind ber 65 Jahre alt, unverheiratete Mültter sind

21 Im Beispiel sind 539 unverheıratet, 589 VCI-

wıtwet, 26 leben etreNNtT, 198 sınd geschieden, 108 sınd
unverheiratete Mültter (die 21)jährigen M1t einge-
rechnet); 264 Frauen sind 71 bıs 35 Jahre alt, 218 26
bıs Jahre, 401 51 biıs 65 Jahre alt un: 577 sind
ber 65
Dıie Zahlen überraschen un s1e drängen einem die rage
nach den Ursachen auf Die Zahl der Jüngeren Wıtwen
ISt heute ZWaar ıcht mehr zrofß w 1e nach den beiden
Weltkriegen, aber die Zahl der Männer, die durch eiınen
Unftfall (6,2 %o ) oder eiınem Herzintarkt ( 1345 Yo)
sterben, nımmt Dıiıe Zahl der alteren Wıtwen w1e
die oroße Zahl der Unverheirateten hat ZWAar ıhre WUUr-
sache in den beiden Weltkriegen, jedenfalls ZUuU oröfß-
ten Teıl, aber die Gesamtzahl der Alleinlebenden ent-
häalt auch einen grofßen Anteıil Von geschiedenen un:
VO' Mann ebenden Frauen un: eınen ıcht
geringen eıl unverheirateter Mütter, für die INan die

786 Kriege ıcht verantwortlich machen ann. Dazu 1St die



veränderte Sıtuation der Frau, ıhre Cu«ec Stellung in (3e-
sellschaft, Beruf un: Famılie befragen.
In früheren Zeıten WAar 65 einer TFau ıcht oder fast nıchtDıie veränderte

Sıtuation der TAau möglıch, ıhr Leben freı un: selbst bestimmen. In der
patrıarchalıschen Ordnung Z Beıispiel WAar ıhre Rolle
eiıne durchaus untergeordnete. Als Verheiratete WAar S1e
dem Mann selbstverständlich unterstellt, als Ledige
blieb S1e in der Rolle der Magd oder der Jedigen Tante
in der Gro{fstfamiulie. WAar hatte iın dieser soz1alen Ord-
Nuns »der einzelne seine stabılen VWerte, Krıterıen, StUut-
Z un: Gewißheıiten, aber se1n Leben WAar durch Ira-
dition und Gewohnheiten direkt geknebelt«.! Eingefügt
1in solch feste Geleise WAar es einer Tau nıcht oder aum
möglich auszubrechen, eLIwa sıch scheiden lassen, auch
annn nıcht, W CI die Ehe für S1e unerträglich geworden
WAar. Freilich annn INan behaupten, da{fß iın trüheren Zei-
ten die Ehe stabiler SCWESCH se1l als heute. ber damıt
1St noch ıcht ausgemacht, ob die Ehen deshalb besser
T:
Das moderne Leben bietet der rau heute gegenüber
früher einen unvergleichlich größeren Raum soz1aler
un: gesellschaftlicher Freiheit. TZum erstenmal 1n der
Menschheitsgeschichte 1St N der Trau möglıch, frei ber
sıch verfügen. reı Von soz1alen und gesellschaftlıchen
Zwängen annn S1e ıhre Lebensentscheidungen celber tref-
ten, ıhr Leben selbst gestalten. Sıe annn AZu sowohl ıhr
Gewissen als auch ıhre persönlıchen Fähigkeiten befra-
SCnh un: 1n Anspruch nehmen. Gefördert wiırd diese für
die Trau eCu«Cc Sıtuation einerseılts durch den sıch vollzie-
henden Abbau Von Vorurteilen vegenüber der in der
Offentlichkeit tätıg gewordenen Frau, anderseıts durch
den allmählich sıch vollziehenden Wandel überkomme-
1Cer Leitbilder und durch den überall spürbaren Proze(ß,
da{ß Männer und Frauen in allen Bereichen sıch bemühen,
ein Verhältnis 7zueinander finden Alles das
würde der Tau allerdings noch ıcht ;e] nutzen, ware
s1e ıcht imstande, sıch selbst ernähren. urch den
Wandel ıhrer gesellschaftlichen Rolle, durch ıhre Beruftfs-
tätigkeit 1St s1e wirtschaftlich un: finanziell unabhängıg
geworden. Und 1eSs oilt für die Trau schlechthin, ob S1e
verheiratet 1St oder iıcht ine TAu braucht heute ıcht
mehr 1in eiıner Ehe auszuharren, die Zzerruttet ISt Um des
bloßen Versorgtseins willen braucht S1e ıcht mehr
heıraten. Mehr un mehr sehen Männer Ww1e Frauen da-
VO  — ab, eines außeren Zweckes heıiraten, die
bloße Rolle des Ernährers, Beschützers und Versorgers
einerselts und der Nur-Arbeitskraft für den Haushalt
und der Bedienerin türs tägliıche Leben anderseits
übernehmen. Die gesellschaftliche, Ainanzielle und WIrt-

KAREL MAÄCHA, in Internationale Dialog Zeitschri fl (1968)
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schaftliche Unabhängigkeit der rau steigert die Mög-
ichkeit einer gegenseıtigen menschlichen Freiheıt. Damıt
haben WIr ZU: erstenmal in der Geschichte eıne Basıs
erreıicht, aut der die Entscheidung tür eine FEhe allein
Aaus dem Motıv der personalen Liebe möglıch 1St. (Was
nıcht besagt, daß CS dieses Motıv früher ıcht gyegeben
hätte!)

Dıie alleinlebenden Ile diese Veränderungen haben natürlıch ıhre Auswir-
Müuültter un ıhre kungen auf die Stabilität der Ehe als Instıitution. Da die
Probleme Frauen heute sıch un: ıhre Kinder Wenn auch

Schwierigkeiten selbst ernähren können, zıiehen 65 viele
VOTL, AaUus einer sınnlos gewordenen Ehe auszusteigen,
ıcht zuletzt der Kinder willen. Für alle Beteiligten
1St Umständen die Trennung oder Scheidung eine
bessere Lösung als das Ausharren bzw. das völlıge Sıch-
gegenseıtig-Aufreiben un: Zerbrechen.,
er Begriff salleinlebend:« umtaßrt auch die unverheira-
tete rauxun ohne Kinder. Diese Ausführungen beschränken
sıch jedoch autf die alleinerziehenden Mütter, ob verwıt-
WELT, geschieden, lebend oder unverheiratet. Es
1St fragen, W dsS die Oftentlichkeit für diese Frauen
TUuL.
Der oben erwähnte Bericht der Bundesregierung hat
ZWAar die orofße Zahl dieses Personenkreises un: dessen
Problematik ermuittelt. ber die Hıltfen ZUr Lösung der
Probleme stehen weıthıin noch AaUusSs,. Mıt dem (zesetzent-
wurf Zu Unehelichenrecht bemüht INan sıch die
rechtliche Gleichstellung der uneheliıch geborenen Kın-
er. Danach bleiben aber für den Personen-
kreıs noch viele Fragen often. Zum Beispiel die rage
nach einer genügenden Anzahl VO  3 Kindertagesstätten,
nach dem Zuschufß für die Ausbildung der Kinder, nach
den Erziehungsbeihilten, der behördlichen Unterstuüt-
ZUNS nach der Scheidung, der arbeitsrechtlichen Regelun-
SCH tür alleinstehende Mültter 1im Falle der Krankheit
der Kınder, der Schaffung VON Zzut bezahlten Halbtags-
stellen USW. DDa Von der halben Miıllion geschiedener
Frauen mMiı1t Kindern 14 Jahren 198 01010 erwerbs-
tätıg se1n mussen, sind 1eSs wichtige Fragen.
Und W 4S LUL die Kirche, W 4S LUL INan 1n den Gemeinden
für diese Frauen? Das Konzıl WAar eın pastorales Kon-
11 Es hat 1e] Gutes ber Ehe und Familie ZUuU Aus-
druck gebracht. ber die unvollständige Famiılıie, die
Teilfamilie, wurde übersehen. Diese Realıitätsvergessen-
eıt 1mM Hınblick auf einen großen Personenkreis 1St
weıthın auch in den Gemeinden anzutreften. Wıe 1St CS

möglıch, da{ß die pastorale Aufgabe der Heıilıgen Schrift
» den Wıtwen un Waisen in iıhrer Not hel fen « (Jak
I 17) 1mM Zuge der Erneuerung der Pastoral und in der
Bemühung diıe Erneuerung der Gemeinden übersehen
werden kann? Vielleicht hängt das mıiıt der ımmer noch
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Frauen haben, ll der schon erreichten Fortschritte
in unserer Gesellschaft, VOFr allem in der Kırche immer
noch eiınen Mınderheitsstatus. Ferner 1St die tradıtionelle
Wertung der rau VO Mann her noch nıcht überwun-
den Die Frauenenquete der Bundesregierung welst nach,
dafß die verheiratete ran das höchste Ansehen geniefßt,

unterster Stelle steht die Frau, die n1ıe verheiratet
WAar, die Ledige.
Ile diese gesellschaftlichen Einflüsse und Wertungen
sınd natürlich auch iın der Pastoral wırksam. Doch mu
INan für ihre Vergefßlichkeit gegenüber den geschiedenen
un! unverheirateten üttern und deren Zurücksetzung
ın den Gemeinden och einen anderen Grund Verant-
wortlich machen. Hat 65 ıcht geradezu als Gebot der
christlichen Moral gegolten, 7zwiıschen den >moralısch
Einwandfreien« und den >moralısch Anrüchigen«,
den aus der ‚Ordnung geratenen« (erstaunlich, WI1e UL
3008 S1Ee unterscheiden wußte) trennende Schranken
aufzurichten? Hat INa  — ıcht die eınen dadurch INOTAa-
lisch aufgewertet in dem INan die anderen diskriminier-
te? Wer sıch die Ehemora]l vertehlt hatte, behielt
zeitlebens einen minderen Status. Daran änderte auch
die sakramentale Versöhnung des einzelnen mM1t (ott
und mi1t der Kirche nıchts. Dafür aber yalten alle ande-
TeN,; die sıch wenıgstens äußerlich, instıtutionell,
korrekt verhielten, als unantechtbar. Diıiese einseıitigen
und zußerlichen Wertungen und Kategorisierungen

eıne typische katholische Methode, die auch auf
anderen Gebieten vielleicht weniıger unheilstiftend?
angewandt wurden (z die Unterbewertung der Laıen
gegenüber dem Klerus, der > Weltleute« vegenüber den
Ordensleuten, die Minderbewertung der Ehe gegenüber
der Jungfräulichkeit oder umgekehrt). Da{iß 1es Fehl-
schlüsse9 zeigen die Sackgassen, 1n die S1e führten.
In einer Befragung zußern alleinerziehende Mütter sıch

solchen Erfahrungen. S1e WwW1€e sehr S1e 65

spuren bekommen, da{ß sS1e keinen Mannn (mehr) haben
In den Augen der Umwelt se1l INan nıcht eintfach mehr
eine Frau, sondern eine Geschiedene oder eiıne Jledige
Multter. uch werde INan schlechter behandelt, Zn
eıl ausgenutzt. Miıt einer Frau, hınter der ein Mannn
stünde, mache Man, WAas INnan wolle Fuür die Ehen der
anderen würde mMan als Gefahr betrachtet, INa  — gelte
als Mensch 7welıter Klasse, manche würden eınen als
‚Freiwild« ansehen, für wieder andere gelte INan als
sunmoralısch«. Man träfe auf csehr wen1g Verständnis für
seıne Siıtuation. Auch Personen, die in der Kiırche tätıg
se1en, würden eiınem die tamılılren Verhältnisse mit -
erfreulichen Worten vorwerten. Man frage sıch, ob in  $

der famılılren Sıtuatiıon als Christ wenıger WErı

sel; und W AdsS enn Von der Kirche werde, u11n die
289 Teilfamılie miıt der Vollfamilie gleichzustellen?



iıne behördliche Untersuchung (München) hat erst 1mM
etzten Jahr die unvollständige Famiıilie mMI1t der ZCer-
rutteten Famiılie gleichgesetzt un Feststellungen getrof-
ten, als mü{fsten Kıinder AaUus Teilfamilien notgedrungen
neurotisch oder asoz1al werden. Dıie ungeheure Anstren-
Sung un: die manchmal fast übermenschliche Tapterkeit,
mıiıt der viele alleinstehende Mütter für ıhre Kinder da
sınd, S1€e bestens erziehen (was INan ıcht unbedingt auch
VO  $ allen verheirateten uüttern kann), wird ber-
sehen.
Manche dieser Frauen berichten, daß S1€e se1t der Schei-
dung, der Trennung VO  w ıhrem Mann oder der Geburt
ıhres unehelichen Kındes als Beispiel dafür, W 1e die
Gesellschaf aut solche Ereignisse reagıert VO  3 Be-
kannten und Nachbarn ıcht mehr gegrüßt werden, da
die Freunde, Familienangehörige un: Verwandte sıch
zurückgezogen haben, NUur wenıge berichten, da{fß s1e VvVon
diesen Unterstützung erhalten hätten. Von 19 Frauen
berichteten elf, daflß S1e VO  S der Pfarrgemeinde keinerle]
Nachfrage 1n iıhrer Sıtuation erhalten hätten. 19 Frauen
Aus zwoölf Grofßstadtpfarreien Sagten, da S1e och n1e
bei Ankündigungen Von Veranstaltungen als allein-
erziehende oder alleinstehende Mültter angesprochen
worden selen.
Solche Erfahrungen führen viele Frauen 1n eine VerTr-

hängnisvolle Isolation. Sıe leben Rande der Gemeıin-
den un » amn Rande der Gesellschaft «2. Hınzu kommt die
berufliche Überforderung, die vielen keine eıit läßt,
Freundschaften pflegen oder Veranstaltungen be-
suchen. In einer Art Verbitterung, die AaUuUS dem Allein-
gelassensein un der persönlich empfundenen Verlassen-
heit kommt, isoliıeren sıch allerdings viele auch selbst.
Die famıiıliäre Sıtuation der alleinstehenden Mültter 1st
1n den meılsten Fällen zunächst gekennzeichnet durch
inanzıelle Unsicherheit oder Not Noch lange nıcht alle
geschiedenen Männer zahlen ıhre Unterhaltsgelder
verlässig und regelmäßig. Zwangsläufig gesellt siıch 1n
solchen Fiällen ZUur wiırtschaftlichen Miısere ıcht selten
eiıne persönliche. i1ne Frau, die ständig hınter dem Mann
her se1n mufßß, ihr eld kommen, wird ınner-
lıch aum uhe inden Die durch die eheliche Enttäu-
schung un durch die Scheidung geschlagenen Wunden
werden ımmer wieder aufgerissen. Wo och eın Rest
VO  $ Liebe WAar, wird dieser womöglich der sStan-
dıg mıfßachteten Rechte aufgerieben. der ET schlägt ar
in Hafß Abgesehen davon, da{fß die Frauen durch Be-
rufstätigkeıit und zusätzliche Aufgaben 1n der Famılıie
doppelt belastet sınd, leiden s1e azu noch der fast

Enquete der Bundesregierung ZUuUr Sıtuation der Frau iın Beruf,
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unerträglıchen Angst, s1e könnten e1ines Tages krank
werden und nıcht mehr in der Lage se1ın, eld verdie-
11CNH, Diese wiırtschaftliche Ungesichertheit 1St für viele
eın Alpdruck. Die Sıtuation macht U, A deutlich, W1€e
schr Eltern sıch schuldig machen, Wenn S1e ZWAar den
Söhnen, ıcht aber gleichermaßen auch den Töchtern eine
gediegene Ausbildung ermöglichen. Für den Fall,; daß
Frauen eines Tages selber die Famiıilie ernähren mussen,
1St die fehlende Ausbildung eın nıe wiıieder gut —
chendes Versäumnıis. In der oben beschriebenen Lage
mu{fß eine AauUu 7zuallererst verdienen. Sıe annn
mancher Möglichkeiten heute ıcht Eerst anfangen, einen
Beruf erlernen, ann mehr und vielleicht leichter

verdienen. Das 1ISt 1Ur OFt gegeben, die elter-
lichen Famılien einspringen.
Die Berufstätigkeit der Mültter hat eine wichtige positıve
Seıite. Dıie berufstätigen Mültter haben nämlich die Mög-
lıchkeit, sıch durch sachliche Arbeit und kollegiales Ver-
halten den Kollegen Achtung verschaften. Viele
dieser Frauen empfinden das als eınen Ausgleich für sSOoOn-

stıge Minderachtung. Außerdem hat die Berufstätigkeit
einen posıtıven Einfluß auf die Kinder, WenNnNn diese C1-

leben, daß ihre Multter imstande 1st, für die Exıstenz
der Familie aufzukommen. bildet sıch 1n einer sol-
chen Teıiltamılie eine Art Schicksalsgemeinschaft, 1n der
die Kınder früh lernen, ıhren eıl Hausarbeit und
spater Verantwortung MmMI1t übernehmen.
Wıe schon ZESAYT, 05 mu{(lß be1 der Erziehung ohne Vater
nıcht unbedingt unheilvollen Schwierigkeiten kom-
E, Es geht in dieser Erziehung VOTL allem annn ZUuT,
WCNN die Multter cselbst ıhr Schicksal ANSCHOMMCN hat
Wenn S1e selbst es verkraftet, daß s1e keinen Mann hat
und die Kinder keinen Vater haben, annn verkraften CS
auch die Kinder. In den Fällen, s1e aber dieser Sıtua-
t1on nıcht gewachsen ist, wirkt sıch 1€eSs entsprechend
vünst1g aut die Kinder AaUus. Schaden nehmen die Kınder
auch OFrt leicht, S1e VOT und während einer Schei-
dung die ehelichen Zerwürtnisse miterlebt haben Durch
die Trennung oder Scheidung der Eltern geraten die Kın-
der ın eiıne Zerreifsprobe, weıl s1e doch 1n den meılisten
Fiällen sowohl den Vater als auch die Multter lieben.
Nımmt der Vater nach der Scheidung eın ıhm rechtlich
zugestandenes Besuchsrecht in Anspruch, yeht dıes
selten sowohl für die Kıiınder als auch für die Mütter
ohne Schwierigkeiten ab Manche Muütter türchten, die
Zuneijgung ıhrer Kınder den Vater abtreten mMUuUS-
N urch die Sıtuatıion, alle Probleme allein bewältigen

mussen, besteht außerdem die Gefahr, da{(ß die Müt-
ter iıhre Kinder in eine Art Partnerrolle drängen. Da-
durch werden die Kinder übertordert. Die Folgen sind
spater Umständen Lebensunsicherheit un Kon-
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Dıie Frauenenquete umschreıibt die menschliche Sıtuation
der alleinerziehenden Mültter »Sıe kompensieren
häufig dıe(se) Haltung der Gesellscha f} durch einen ück-
ZUS auf die iıhnen verbliebenen Lebensbereiche, die S1e
ann vielfach überbewerten.« Das hat ZUuUr Folge, daß
manche Mültter sıch tast ausschließlich auf die Kiıinder
konzentrieren. Fallen die Aufgaben den Kindern CN-
ber ann eınes Tages tort, empfinden S1e das Alleinsein
doppelt hart, s1e vertallen leicht eiıner fast ausschließ-
lichen Isolierung, Resignatıion oder einer Art Selbsthbe-
mitleidung. Manche bleiben dadurch in iıhrer mensch-
ıchen Entwicklung stecken un das Altern 1St für S1e
annn besonders art Freilich xibt N ohl 1n jedem Men-
schenleben Leid, Enttäuschung, Mißerfolge, Unglück.
ber diese Mültter werden durch das Leid 1n jenem Be-
reich getroffen, in dem der Mensch ehesten tiefstes
lück erfährt bzw erfahren kann, in der Liebe Ihre
Liebe eınem andersgeschlechtlichen Du aber 1St ZCeI-
StOrt. Was wirklich Boden die Füfle vab, Was He1-
MaTt, Geborgenheit, raft und Zuversicht schenkte, W as
den Sınn des Daseıns erhellte, besteht für S1e nıcht mehr.
Entweder geschah CS durch den 'Tod des Mannes. Dann
wırd der Verlust ıcht Jjene Biıtterkeiten un Enttäu-
schungen, ıcht jene Erniedrigung durch evtl erliıttenen
Verrat enthalten, W1e 1es weıthin bei geschiedenen, mC-
trenntlebenden Frauen oder unverheirateten Müttern
der Fall 1ISt der CS gyeschah, W 1€e ZESART, durch Schei-
dung, Trennung, Verlassenwerden, WeNnNn das iınd
kommt. In den zuletzt genannten Schicksalen mussen
darüber hinaus oft Schuldgefühle aufgearbeitet und Jenes
quälende Grübeln überwunden werden, dalß INnan dieses
Ltun un: Jjenes hätte ıcht tun sollen. Viele Frauen erleben

die Scheidung »nıcht als CELWAS, WAas INan hınter sıch
bringt, sondern w 1e eınen Schock, eın Ereignis, das 1ın
der Erinnerung Bitterkeit un Beschämung hervorruf.
Manche Frauen sınd nach der Scheidung gesundheıtlich
zusammengebrochen. Sıe kommen sıch moralısch erledigt
VOT, S1e tühlen sıch krank, W1€e gelähmt und depressiv«3.

Folgerungen 1le diese Multter wünschen die menschliche Gleich-
für die Pastoral stellung mıi1ıt den Verheirateten. Das erfordert in den

Gemeinden dringend eine Bewulßstseinsänderung. YrsSt
S1e wird eiıne Integration dieses Personenkreises in die
Gemeinde möglıch machen. Ist CS ıcht tatsächlich >
daß die Normen, nach denen WIr die Menschen erten,
S1e einlassen oder AuSSPCIreN, zunächst 1in unNnserer Gesıin-
NUunNng, ann aber auch faktısch, Sar keine christlichen sind,
sondern rein bürgerlichen Kategorien entspringen? Die
ertorderliche Bewulßstseinsänderung sol] Gemeinden
schaffen, Aus denen die alleinerziehenden Mültter ıcht
emiıgrieren mussen, sondern mı1t denen Sie sıch ıdentihi-
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zieren können. Das verlangt, da{ß WIr die immer noch
übliche Diskriminierung und Isolierung dieser Menschen
ıcht länger mehr mıtmachen. Wenn heute sovıel VO

gesellschaftlichen Engagement und VO  3 politischer Ver-
antwortun der Christen die ede ISt, ware CS nıcht 11Ur
eine vordringlich christliche, sondern eiıne ebenso wiıch-
tıge polıtische Tat, N1It den Menschenrechten, die die
Würde des Menschen schützen, 1m Hınblick aut die al-
leinstehenden Mültter machen. Weder mitleidi-
ZCS Gebaren noch scheinheilige Herablassung 1St 1er
Platz, sondern selbstverständlicher Respekt und Solida-
rıtÄät. Eınıge der wichtigsten soz1ialen Grundbedürfnisse
des Menschen sind, sıch miıt einer Gruppe VO  —$ Menschen,
in diesem Fall MI1t der Gemeinde, identifizieren kön-
NCN, sıch zugehörig fühlen, anerkannt und respektiert

werden. Solange WIr diese menschlichen Grundrechte
ıcht uneingeschränkt realisieren, sondern S1e eingrenzen
un: Zäune aufrichten, sınd WIr weıit WCS VO einer Er-

der Pastoral und VO  3 einer brüderlichen (Ge-
meıinde. Um 1es$ realisieren, mussen Vorurteile, Pau-
schalurteıile, falsche Wertungen abgebaut und eine mensch-
lıche Oftenheit geschaffen werden. Erst 1St CS möglich,
sıch näher kennenzulernen, einander begegnen.

Dıie Frauen wünschen die gleiche Einschätzung der
Teilfamıilie W1€e der Vollfamaiuilie. Die pastorale Autmerk-
samkeit oilt hauptsächlich der Famlılıie. Mıt echt ber
1St CS gerechtfertigt, die Teilfamilie Aaus dieser Autmerk-
samkeit un pastoralen Zuwendung auszuschließen?
Hätte die Teilfamilie, die 411 den oben aufgezeigten Be-
lastungen ausSgeSEeTZT ISt, diese Zuwendung nıcht ebenso,
wenn ıcht noch dringender nötıg? Selten 11UT finden
sich Familienkreise, in denen auch die Wıtwen Platz und
treundliche Aufnahme finden Wıe steht CS erst mıiıt den
geschiedenen, getrenntlebenden Frauen und den CeI-

heirateten Mülttern? Vielerorts wiıird diese Forderung als
unzumutbar empfunden. Ist man annn weni1gstens be-
reıt, sıch fragen, warum ” Wenn die Frauen ohne Män-
nNeTr 1ın solchen Kreıisen als ‚Getahr für die Ehen anderer«
empfunden werden, lıegt 1es ann ıcht eher den
ohnehin schwachen oder gefährdeten FEhen?

Es werden Hılfen gyewünscht, » ummnm das plötzliche AT-
leinsein nach solchen Ereignissen verkraften«. Auf
die rage, ob die Frauen Clubs oder Treffpunkten
alleinerziehender Mültter interessiert sind, haben VO  3 19
Frauen alle MITt Ja e  NtwOTrTteL. S1e wünschen sıch Zu=-
sammenkünfte, bei denen s1e MIt anderen Frauen Kon-
takt bekommen un: VO  $ denen S1€e Verständnis tür iıhre
Sıtuation dürfen, weıl diese vielleicht aähnliches
durchgemacht haben Anderseits wollen S1€e ıcht dauernd
ber ıhr eigenes Problem diskutieren, sondern eine Hılfe
finden, darüber hinwegzukommen. Diese Zusammen-
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henden Mütter als Gruppe führen. Vielmehr sollen S1e
eiıne Brücke herstellen, die einzelne MItTt anderen Grup-
PCNHN 1ın Verbindung bringt, Kontakte mıt anderen
Menschen Aaus der Gemeinde schaffen. Es 1St fraglich,
ob 1ın kleinen Gemeinden, VOT allem ın ländlichen (56e=-
bieten, solche Gruppen angebracht sind Dıie Frauen sınd
aufgrund der aufgezeigten Erfahrungen sehr verletzbar.
Es mu überlegt werden, ob un: überpfarrlichereft-
punkte oder Clubs jenen neutralen Boden schaffen, 2AUTL
dem sıch die Frauen treı und ungezZWUnNgeEnN bewegen
können. Das Herausführen AausSs der Isolation, die Er-
möglichung mıtmenschlicher Beziehungen un Kontakte
als eiıne der wesentlichsten Hılfen sınd vielleicht eiıne

Stufe, die 1in vielen Fällen abgebrochene Beziehung
ZUuW Kirche un! Gott wiederherstellen helten.

Dringend erbeten wurde eıne Art Nachbarschaftshilfe,
» Vermittlung Von Personen, denen INnan die Kinder

überlassen kann, WEeNN dringende Gänge auf Behörden
gemacht werden mussen oder Wenn die Kiınder krank
sind«. Frauen, die ohnedies schon belastet sınd,
weıl S1e vielleicht selbst viele Kinder haben oder solche,
die ebenfalls berufstätig sınd, können für einen solchen
Nachbarschaftsdienst natürlıch ıcht 1n rage kommen.
ber &1bt 6S ıcht 1n jeder Gemeinde einen verhältniıs-
mäßig gyroßen Kreıis VOoNnNn Frauen 1m Pensionsalter? Man
könnte AUuUsSs diesem Personenkreis Teams für solche Diıen-
Stie bilden.

Unter diesen Teilfamilien &1Dt 65 solche, die sehr
AaTrTIN siınd Hıer wäre finanzielle Unterstützung dringend
erforderlich. Dıie Frauen HMENHNEN: >Erlaß der Kosten für
den Kindergarten der Gemeinde: Ermöglichung Von Ur-
aub un Erholung flr Müuültter mMı1t un ohne die Kinder:
einmalıige finanzielle Hılfe Z Bezug einer Wohnung
un: Unterstützung Z Findung eıner solchen, wenn nach
der Scheidung erforderlich.«

»Hılfen ZUr Bewältigung persönliıcher Probleme
W 1e be1 der Erziehung der Kinder.« Dafür müfßten Men-
schen gefunden werden, die die nötige Sach- un Men-
schenkenntnis haben Es ließe sıch dabei geeignete,
pädagogisch ausgebildete Männer un Frauen denken,
die siıch vielleicht zweımal 1m Monat für Sprechstunden
iın der arbeitsfreijen Zeıt ZUr Verfügung stellen. Diese
könnten ann die nötıgen Kontakte Erziehungsbera-
tern, Eheberatern und Rechtsanwälten herstellen. ıne
der gesuchtesten Hilfsquellen iSt der Anwalt, der
auch kostenlos ın Rechtsfragen Auskünfte und Hılfe-
stellung oibt

Um überhaupt auftmerksam werden dafür, WerLr
un: wieviele Frauen in der jeweıligen Gemeinde die-
SC Personenkreıs gehören, empfiehlt es sıch, eine SC-
Aaue Erhebung machen. Sıe ISt die Vorausset-
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